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III. D e r  G ü r z e n i c h - P l a t z .  (H ierzu  d ie  A bb ild u n g en  S. 43—45.)

ä h re n d  m an  b e i a llen  F ra g e n , die 
s ich  au f die Z u k u n ft des A lten  R a t­
h a u se s  beziehen , m it den G ru n d ­
lin ien  des h is to risch en  S traß en - u n d  
P la tz g e fü g e s  zu rech n en  h a t, is t 
b e i dem  zw eiten  g esch ich tlich  b e ­
rü h m te n  h is to risch en  P ro fa n b a u  d er 
S ta d t  d ie  S ache gan z  en tg e g e n ­

g ese tz t; d e r g ro ß e  D u rc h b ru c h  d er O st-W est-A chse 
A ach en er S tra ß e — H ä n g e b rü c k e  h a t  den  B au  a u s  dem  
a lte n  Z u sam m en h an g  m it se in e r U m gebung  g erissen .

Die b re ite  L ä n g s fro n t des eh rw ü rd ig en  S aa lb au es , 
die f rü h e r  an  e inem  en g en  G äßchen  v e rs te c k t lag , b e ­
h e rrsc h t je tz t  die p la tz a r t ig e  E rw e ite ru n g  e in e r V e r­

k e h rs s tra ß e  e rs ten  R an g es . D ie A ufgabe  is t, zw ischen 
den  B ed in g u n g en  d er n euen  U m gebung u n d  den G e­
geb en h e iten  des a lten  B auw erkes e inen  in n e ren  Zu­
sam m en k lan g  zu schaffen .

E s  is t n ic h t die e inzige A ufgabe. A us den B ed ü rf­
n issen  des K o n zertg eb rau ch es , dem  d er G ürzenich  
d ien t, e rgeben  sich  F o rd e ru n g en , die zu n äch s t m it 
s tä d te b a u lic h e n  D ingen  n ich ts  zu tu n  haben , sondern  
das B au w erk  als E in ze ld en k m al b e rü h ren . V on ihnen  
m üssen  w ir au sg eh en . Sie w erd en  uns m itte lb a r von 
se lb e r w ied e r au f die s täd teb au lich en  F ra g e n  führen .

E s h a n d e lt sich  um  eine  a lte  Sorge, die d a rin  b e ­
s teh t, d aß  die T rep p e n a n la g e n  des im  e rs ten  S to ck ­
w erk  ge leg en en  G roßen  S aales feuerpo lizeilich  durch -
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Abb. 1. U m g e s t a l t u n g  d e r  F a s s a d e  d e s  G ü r z e n i c h ,  O s t a n s i c l i t .
  „„„ . .  . .  tt  n t w  i c k l u n e s f  r a i i  e n e i n e r  G r o ß s t a d t “. S a a le ck -V er la g , K ö ln . E tw a  l(iO Abb.*) A u s d em  S p ä th erb st 1923 e r sc h ie n e n e n  W e r k :  „ K ö l n ,  E n  t w i C K l u n g s i  r a g e u  v
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aus n ich t im  E in k lan g  stehen  m it den g ro ß en  
M enschenanhäufungen, die luer, v o r aUe“
K onzerte , s ta ttzu fin d en  pflegen. Seitdem  das G ebäude 
fre ig e leg t is t, v e rsch w in d e t die äu ß e re  U nm öglichkeit, 
d ieser G efahr d u rch  A nbau ten  zu begegnen . M an w ird  
sich dem  Zw ang, das zu tu n , au f die D au e r schw erlich
en tziehen  können .

N un g ew äh rt die fre ige leg te  S eite  des G ürzen ich  
jedem  arch itek to n isch  E m pfindenden  einen ungem ein
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fesselnden  E in d ru ck . D iese g roße , e inheitliche  W and , 
die n u r  d u rch  F e n s te r g eg lied e rt w ird  u n d  den  c h a ra k ­
te ris tisch en  U m riß  ih res oberen  A bsch lusses zu 
vo lls te r W irk u n g  kom m en läß t, h eb t sich m it E h rfu rc h t 
g eb ie ten d er K ra ft au s dem  k le in lich en  G ew im m el a l l ­
täg lich e r B au ten  herv o r. Die K ü n s tle rh a n d  sc h e u t 
sich, diese W u ch t d u rch  A n b au ten  zu ve rz ie rlich en . 
W ird  ih r ab e r au s p ra k tisc h e n  G ründen  d ieser E in g riff  
n ich t e rsp a rt, so su c h t sie nach  e in e r F o rm  d er L ösung , 
die d ieser e in d ru ck sv o llen  W an d  ih r W esen  n ic h t ra u b t.

D ieses Ziel lä ß t  sich  w oh l n u r  d a d u rc h  e rre ich en , 
daß  die M asse, die m a n  v o r  d i e s e  W a n d  se tz t, eine 
ebenso  sch lich te  G ru n d g e s ta lt  b e s itz t w ie  ih r H in te r­
g ru n d , u n d  d aß  sie so n ie d r ig  is t, d aß  d ie se r H in te r­
g ru n d  g le ich sam  u n a n g e ta s te t  h in te r  ih r d ie  H e rrsch a ft 
b eh ä lt. D as is t  n ic h t m ög lich , w enn  m an  h ie r  ein 
T rep p en h au s  irg en d w e lch e r A r t m a c h t, d a s  im  ge­
sch lo ssen en  R au m  d as  S aa lg e sch o ß  e rre ic h t ,  ̂ jeder 
d u rch  z w e i  G eschosse  re ich en d e  V o rb a u  f r iß t die 

W irk u n g  d er a lte n  G eb äu d ew an d  re ttu n g s lo s  auf. 
Man k a n n  a lso  d ie  e n tla s te n d e n  T re p p e n  n u r  als 
offene F re itre p p e n  an leg e n , d ie  a u ß e rh a lb  des B au­
w erk es zu  e in e r T e rra s se  em p o rfü h ren , die an  den 
S a a l g ren z t. D ie g ew o llte  W irk u n g  fü r den 
F a ll d e r G efah r w ird  d a m it vo ll, j a  b e sse r a ls  durch 
jede an d e re  L ö su n g  e rre ich t. D iese T re p p e n  sind  nun 
(vgl. A bb. 1 u . 2, sow ie P la n  A bb. 3) a rch itek to n isch  
so g e lö s t, d aß  sie von  d e r n e u  e n tw ic k e lte n  B aum asse 
m i t  u m s c h l o s s e n  w e r d e n .  J e d e  F re itrep p e  
in d er A rt d er R e n a issa n c e -A n la g e n  is t  zu v e r­
m eiden . D ie T re p p e n  k ö n n e n  d u rch  e in  G itte r von 
der S tra ß e  ab g esch lo ssen  w erd en . D er k le in e  V orbau 
d ie n t zu g le ich  d azu , um  e inen  zw eiten  w unden 
P u n k t des je tz ig en  B e trieb es , d ie  G a rd e ro b en v e rh ä lt­
n isse , zu b essern . D er u n te re  S a a l k a n n  n ic h t nur 
d u rch  d ie sen  A n b au  e rw e ite r t , so n d e rn  a u c h  zu einem 
ein h e itlich en  R aum  z u rü c k g e s ta l te t  w e rd en , d a  die 

. h eu te  fü r die B ö rsen zw eck e  n ö tig e n  k le in en  N eben­
räu m e  u n te r  d ie  T rep p e n a rm e  g e le g t w e rd e n  können*).

So la ssen  sich w e n ig s te n s  d ie  w ich tig s ten  un ter 
den  p ra k tisc h e n  F o rd e ru n g e n  des G ü rzen ich  erfüllen, 
ohne d aß  d e r e h rw ü rd ig e  C h a ra k te r  se in e r schlichten  
W a n d  gan z  v e rw isc h t w ird , u n d  ohne d aß  sein V er­
h ä ltn is  zu dem  n eu en  P la tz  in  G efah r g e rä t . Denn 
n u n  k o m m t d e r  zw e ite  T e il d e r  h ie r  v o rlieg en d en  A uf­
g ab e : d e r  n e u e  G ü r z e n i c h - P l a t z  (Abb. 3).

E s  b e s te h t d ab e i d ie  G efah r, d aß  m an  ihm  sein 
k ü n s tlich e s  E n ts te h e n  a n m e rk t, u n d  d aß  e r in ver­
sch ied en a rtig e  W ä n d e  a u se in a n d e rfä llt . D agegen 
g ib t es jedoch  a rc h ite k to n isc h e  M itte l. M an w ird  an ­
g esich ts  d e r  v e rsch ied en en  G ru n d s tü c k sb e s itz e r  eine 
G le ic h a rtig k e it d e r A rc h ite k tu r  n ic h t durchzusetzen  
v erm ögen , w oh l a b e r  v e rm a g  m an  g le ich e  H öhenlagen 
des H au p tg es im ses  um  d en  P la tz  h eru m  vorzu­
sch re iben . U nd v o r A llem  h a t  m an  ein  zw eite s w irk­
sam es M itte l, d a s  U n g le ic h a rtig e s  b in d e t: d as  V or­
sch re ib en  v on  A rk a d e n  im  U n te rg esch o ß . Z w ei Um­
s tä n d e  b e k rä f tig e n  d iese  M aß reg e l: d e r  U m stand , daß 
d as  S ta d th a u s  a n  se in e r dem  G ü rzen ich -P la tz  zuge­
k e h r te n  S e ite  b e re its  A rk a d e n  b e s i tz t  u n d  d e r weit 
w ich tig e re  U m stan d , d a ß  d ie  B re ite  d e r  zum  H eu­
m a rk t fü h ren d en  S tra ß e  m it ih ren  17 m d en  a n  sie ge­
s te llte n  A n sp rü ch en  n ic h t g e n ü g e n  w ird . D as von 
ih r g eb ild e te  L och  zu v e rb re ite rn , w ü rd e  fü r die P la tz ­
w irk u n g  v e rh ä n g n isv o ll sein , es k ü n s tlic h  durch 
Ü b e rb au u n g  zu sch ließ en , d ü r f te  eb en fa lls  n ich t in 
B e tra c h t kom m en . D ie V e rb re i te ru n g  d u rch  über­
b a u te  A rk a d e n  is t d ie  v e rn u n f tg e m ä ß e  L ö su n g . Diese 
A rk a d e n  w ird  m a n  um  d ie  E c k e  d e r  M artins-S traße  
h e ru m fü h ren  u n d  zum  S ta d th a u s  h e rau fz ieh en . Sie 
w erd en  a n  d e r  sü d lich en  E c k e  d e r  M artins-S traße 
e inen  w illkom m enen  A n k n ü p fu n g sp u n k t geben , um 
d en  re izv o llen  D u rch b lick  zum  ü b e rle b e n d e n  Turm 
d e r  ehem a lig en  K irch e  K le in -S t. M artin  zu bereichern.

S o  k a n n  h i e r  e i n  k l e i n e r  g e s c h l o s ­
s e n e r  P l a t z  e n t s t e h e n ,  d e n  d e r  G ü r ­
z e n i c h  w ü r d i g  b e h e r r s c h t .  (A bb. 4. u . 5.) Er 
k a n n  e inen  in tim en  A u f ta k t  a b g e b e n  zu d e n  groß- 
an g e le g te n  W irk u n g e n  d es  H e u m a rk te s , d e r  au s der 

F e rn e  m it dem  B au  d es  B rü c k e n k o p fe s  in d ie sen  V orraum  
h e re in g rü ß t. D ie A rk a d e n , d ie  sich  a u s  dem  P la tz  en t­
w ick e ln , w ü rd en  ihn  m it dem  H e u m a rk t in  o rganische 
B ez iehung  b rin g en  u n d  zug le ich  seh r d a z u  be itragen , 
d ie  B e to n u n g  d e r  n eu en  A ch se  zu v o llz iehen .

E s  b e d a rf  n u r  g e rin g e r  M itte l, um  d e r  S ta d t  Köln 
e inen  P la tz  zu b esch eren , d e r  re izv o ll altes u n d  neues 
W esen  zu r V erb in d u n g  b rin g t. —

*) D ie  S tu d ien  d er H erren  O b erb a u ra t V e  r b e  e k  und H-, . i > - , ,
w a ren  m ir b e i  A u sa rb e itu n g  m e in e r  E n tw ü rfe  n ich t b ek a n n t "
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D ie Baukunst im  R ahm en der Technischen H ochschule.
(V ortrag, gehalten  bei der G ründungsfeier der Technischen Hochschule in Dresden 1923 

von Prof. Dr.-Ing. R ichard  M ü l l e r  in Dresden.)
(Schluß aus No. 5/6.) 

ünstler und W issenschaftler in einer Person 
soll der A rch itek t sein, und deshalb soll er 
in künstlerischem  und wissenschaftlichem

E r s c h e i n u n g  
i h r e m  W e s e n  
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Streben zugleich an  der H ochschule heran 
gebildet w erden. Man rede
da n ich t von E inzelnen, ——----- «— =

die auf diesem oder jenem  W eg große 
A rchitekten gew orden sind. Der große 
Mann, das Genie, w ird auf jedem  W eg 
zum Ziel komm en: „Die K unst is t die 
K unst des G enies“, sag t K ant, und da­
mit m acht er das Genie zum G esetz­
geber der K unst. Gewiß, das Genie 
kann Gesetze geben, denn darin  eben 
liegt seine K raft, daß der Geist der Ge­
setze sein G eist ist. Das Genie streb t 
n icht gegen die N atur, die N atur selbst 
vielm ehr is t ihm lebendig gew orden 
und erhält in ihm ihre geistige V erkör­
perung in zw ingend folgerichtigem  
Schaffen.

Nur weil der A rch itek t n ich t ge­
nügend w issenschaftlich - m athem atisch 
gebildet w ar, h a t er es dem B auinge­
nieur überlassen müssen, alle statisch  
zu erfassenden A ufgaben und Lösungen 
selbst zu stellen und zu finden. So hat 
dieser alle neuen Brücken- und H allen­
formen selbst geschaffen, und es muß 
der A rch itek t es sich sagen lassen, daß 
som it für die neuen Bauform en im 
G r o ß e n  der B auingenieur m ehr getan 
hat als er. Der A rch itek t hat diese 
Form en hinnehm en und  sich m it ihnen 
abfinden müssen, s ta t t  sie schon im 
E ntstehen zu veredeln.

Und so, w ie der Brücken- und der 
H allenbau sich ohne Zutun des A rchi­
tek ten  entw ickelten, weil dieser n icht 
folgen konnte, so h a t der A rchitekt 
auch bei anderem  baulichen W erden 
lange abseits stehen müssen. D er F a ­
b r i k b a u  w uchs ohne sein Eingreifen 
in öder Form . D e r  A r c h i t e k t  
w a r  n i c h t  g e s c h u l t ,  i h n  i m 
W e s e n  z u  e r f a s s e n .  N ur äußer­
lich, in der äußeren E rscheinung, wollte 
er ihn w erten  und sah  nicht, d a ß  e r  
n u r  a u s  d e m  I n n e r e n  h e r a u s  
z u  b i l d e n  w a r .  E r suchte nur das 
Bild, n icht seinen w irklichen Inhalt, die 
V erkörperung nur einer Phantasie, nicht 
eines notw endigen und folgerichtigen 

- Gedankens, und so w ar er für den Bau­
herrn keine Hilfe.

A nderseits erfaßte der n ich t zum 
A rchitekten herangebildete B autech­
niker, der sich dieses Gebietes bem äch­
tig te  und der B erater des F abrikherrn  
wurde, n u r  d e n  N u t z  - u n d  N ü t z ­
l i c h k e i t s w e r t ,  und so reden denn 
diese B auten  d i e  t r o c k e n e  
S p r a c h e  g e i s t i g e r  u n d  s e e l i ­
s c h e r  L e e r e .  Z w e c k b a u ,  N u t z ­
b a u  n a n n t e  m a n  d a n n  d i e s e  
G e b i l d e ,  u n d  m a n  s p r a c h  d a ­
v o n ,  a l s  s e i  i h r e  f r e u d l o s e  

n o t w e n d i g  i n  
b e g r ü n d e t ,  
uns als A rch itek ten  
halten, daß es als 

selbstverständlich gilt, daß Der, der ein 
W ohnhaus zu entw erfen hat, die W ohn- 
bedürfnisse der Fam ilie kenne, und ebenso 
K irche bauen soll, in die K ultbedürfnisse 

-eindringe. Sollte es da n ich t ebenso

Nutzens gereinigten Bestimmung? Auch hierzu gehört 
W issenschaftlichkeit: D ie  E r f a s s u n g  d e r  A u f ­
g a b e  i n  i h r e r  g a n z e n  T i e f e !

Aber n icht nur die m athem atische Folgerichtigkeit in

EUMAMCT.
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Der, der eine 
der Gemeinde 

selbstverständlich
sein, den Fabrikbetrieb , dem man eine W ohn- und A rbeits­
s tä tte  schaffen soll, in all seinen N otw endigkeiten und Be­
dürfnissen in sich aufnehm en zu müssen, bevor man an die 
P lanung  geht! Sollte es n ich t als eine hohe Aufgabe 
gelten, h ier eine A r c h i t e k t u r  d e s  I n h a l t e s  
schaffen, n ich t nur die einer äußeren Maske, eine A rchitek 
tu r der V erkörperung  der vom  trockenen  Begriff J ~

zu

des

der G estaltung von Raum gebilden oder das Erfassen eines 
industriellen Betriebes erfordern W issenschaftlichkeit; 
auch andere N otw endigkeiten wollen n ich t nur k ünst­
lerisch, sondern sehr wohl auch w issenschaftlich gew ertet 
w erden: Heizung, Lüftung und Belichtung, hygienische 
A nforderungen überhaupt, dann F ragen der Schallsicher­
heit sowie Resonanz-Erscheinungen imd nicht zuletzt so­
ziale F ragen und solche der W irtschaftlichkeit, sie alle 
wollen ihr R echt finden — und stehen denn diese der 
W issenschaft n ich t näher als der K unst?



d e r  w irk lic h  M oderne  n ic h t  m o d e rn  sc h a ff t  a u s  U n k e n n tn is

zeiet uns den Einblick in das W esen. .Gesetzt z. B., wir 
w ären geblieben bei den Begriffen der L eichtigkeit und der 
Schwere der G egenstände, wie die P raxis und die E rfah­
rung lehrt, w ir könnten  niem als auf dieser, von der Theorie 
nicht richtig  gestellten  G rundlage auch rem  p rak tisch  über 
gewisse Grenzen hinaus schaffen. . , . ,

Die P rax is kann immer nur ein E inzelergebm s oder 
eine Summe von E inzelergebnissen liefern, die Theorie

des Alten, sondern — wenn es seine Überzeugung ist — 
aus voller K enntnis des Alten heraus im Gegensatz hierzu.

Oftmals hören wir sagen: „Das bringt die P raxis“ , und 
damit soll praktisch w erkliche Lehre und Erfahrung über 
W issenschaft und Theorie gestellt werden, und es w ird der 
Theorie oft Hohn gesprochen. Gewiß, die Praxis lehrt 
Vieles, und ohne sie ist kein erfolgreiches Schaffen, aber 
sie allein genügt nicht, sie muß m it der Theorie, der 
W issenschaft streng Zusammengehen, soll sie selbst zur 
Entfaltung kommen. Die Praxis lehrt uns eine nur auf die 
nächsten Zwecke ausblickende Beurteilung, die Theorie

44

aber schafft V erallgem einerung m it unbegrenzter Gültig­
keit. Der P rak tik e r muß jeden Einzelfall untersuchen, der 
T heoretiker se tz t in seinen A llgem einbegriff nur die den 
Einzelfall charak terisierenden  M erkmale ein und  findet so 
jedes beliebige E inzelergebnis. D i e  P r a x i s  f ü h r t  
d a z u ,  d a s  N ä c h s t l i e g e n d e  z u  t u n ,  d i e  
T h e o r i e  d a s  K l ü g e r e .

Daß die B aukunst an der W issenschaft nachhaltig  teil­
hat, bekennen w ir nach außen dadurch, daß auch die Archi­
tek ten  den D oktorgrad erw erben können. D er Doktor 
kennzeichnet einen Grad w issenschaftlicher Höhe, und so
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kann er nur auf eine w issenschaftliche, n icht auf eine 
künstlerische A rbeit hin verliehen werden. Die Hochschul- 
bestim m ungen sagen es ausdrücklich, daß die D issertation 
und die sich daran  schließende P rüfung den Nachweis selb­
ständiger w issenschaftlicher A rbeit und D enkweise e r­
bringen sollen, und daß die D issertation nicht in einer 
künstlerischen Leistung, auch n ich t in einem E ntw urf be­
stehen darf. Und weil der D oktor der höchste w issen­
schaftliche Grad ist, w ehren wir uns entschieden dagegen.

wird, was nur im Sehlum m erm stand. vorhanden ist. :hv1 
liebevoll gepflegt wird, was nach W issenschaftlichkeit v er­
langt; und es muß sorgfältig  verm ieden werden, diese 
zarte  V eranlagung durch N üchternheit abzutöten.

Die Schulen, die berufen sind, den Sinn für W issen­
schaftlichkeit zu wecken, die selbst ihr Ziel nur sehen in 
einer Überleitung nach den höchsten B ildungsstätten, den 
Hochschulen, sind unsere Gymnasien, Realgym nasien und 
Oberrealschulen. Darum sind ihre A biturienten dazu be-

ü

o

daß er von anderen als von den auf reiner W issenschaft­
lichkeit und w issenschaftlicher A llgem einheit und iie te  
aufgebauten  H ochschulen verliehen werde.

W ir verlangen  W  i s s e n s c h a f t l i c h k e i t  von un- 
seren S tudenten. D arum  dürfen der Technischen Hoch­
schule — wie der U niversitä t — nur solche junge Männer 
zugeführt w erden, die k ra f t ihrer V orbildung den D rang 
nach W issenschaftlichkeit erw arten  lassen. Der W issen­
schaftlichkeit muß m an schon von jungen  Jah ren  an all­
m ählich entgegen geführt w erden, indem  sorgfältig  gew eckt

stim mt, die H ochschulen zu besuchen. Entschieden müssen 
wir sein gegen die Aufnahme von Fachschülern als S tu­
dierende an unseren Hochschulen.*) Durch die frühe R ich­
tung des Sinnes auf V erw ertbarkeit und  N utzen wird die 
Anlage für W issenschaftlichkeit und reines K unststreben 
nicht entw ickelt, sondern erstickt, und  der Schüler w ird 
nur zur Sammlung von  K enntnissen angehalten, n ich t zum

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  D ie s e  F r a g e  is t  für d ie  
p reu ß . H o ch sc h u le n  in z w isc h e n  b e k a n n tlic h  im  S in n e  d e r  Z u la ssu n g  b e - 
s o n d e r s  b e f ä h i g t e r  F a c h sc h u la b so lv e n te n  e n tsc h ie d e n  w o rd en . —

2. Februar 1924
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Streben nach Erkenntnis. Damit soll der W ert der Fach­
schulen nicht herabgesetzt werden. Niemand mochte sie 
missen, aber ihr Ziel ist nicht die Überleitung nach der 
Hochschule, sie bilden vielmehr etwas m sich Abgeschlos­
senes und Fertiges — und s o l l e n  es bilden. ,

Ich habe von W issenschaftlichkeit gesprochen, und es 
könnte den Anschein erwecken, als wolle ich überhaupt 
nur Allgemeinheit an der Hochschule gelten lassen und die 
ganze W issenschaft und K unst nur allgemein gelehrt und 
gepflegt sehen. Das w äre falsch!

Es lassen sich wohl allgemeine Gesichtspunkte aut- 
stellen für W issenschaftlichkeit und echtes K unststreben, 
aber W issenschaft und K unst können nicht allgemein ge­
lehrt und getrieben werden. Sie wurzeln in Einzelgebieten 
und ziehen aus ihnen suchend und forschend S tärke und 
Leben und können auf sie gegründet erst verallgem einern. 
Deshalb streben auch wir nach strengem  Fachw issen und 
darüber hinaus nach fachlichem Können, das uns einen 
Maßstab geben soll für die Beurteilung von Leistungen 
und W erten auch auf anderen Gebieten.

Aber unsere höchsten B ildungsstätten dürfen niemals 
zu Fachschulen werden: Wir wollen fachliches W issen und 
Können, aber v o n  d e r  T i e f e  g a n z e n  E r f a s s e n s  
— un^ — w i r  s e h e n  k e i n e f a c h l i c h e n G r e n z  en! 
Die Bildungs- und W issensgebiete mögen in enger Gemein­
schaft sich an den Berührungsflächen frei beeinflussen, 
ineinander übergehen und sich übergreifen. ,,Das Ab­
pflöcken der Feider der W issenschaft“, sag t Lichtenberg, 
„mag seinen großen Nutzen haben bei der Verteilung unter 
die Pächter; aber den Philosophen, der immer den Zu­
sammenhang des Ganzen vor Augen hat, w arnt seine nach 
Einheit strebende V ernunft bei jedem Schritte, auf k e i n e  
Pflöcke zu achten, die oft Bequemlichkeit und oft E inge­
schränktheit eingeschlagen haben.“ V o n  d i e s e m  p h i -  
l o s o p h i s c h e n G e i s t  m ö c h t e J e d e r  r e c h t  v i e l  
i n  s i c h  t r a g e n ,  und ich stehe nicht an, zu behaupten, 
daß für das ganze Hochschulstudium d i e  P f l e g e  p h i ­
l o s o p h i s c h e n  G e i s t e s  e i n  w e s e n t l i c h e s  u n d  
h o h e s  E r f o r d e r n i s  bedeute. N icht als ob etw a 
unser gesam tes Studium unm ittelbar auf philosophischer 
Grundlage aufgebaut werde —  wie einst die N aturphilo­
sophie es ta t — aber so, daß schon in den ersten Se­
mestern eine Durchsetzung des Studiums m it philosophi­
schen Disziplinen Platz greife, und daß so allmählich das 
philosophische Denken in uns erzogen werde.

Nicht, daß es als erstrebensw ert gelte, philosophische 
W ahrheiten anzunehmen und aufzunehmen, e s  s o l l  v i e l ­
m e h r  d i e  p h i l o s o p h i s c h e  D e n k w e i s e  d e n k ­
e r z i e h e r i s c h  w i r k e n ;  s i e  s o l l  g e w i s s e r ­
m a ß e n  d e n  S t i l  b i l d e n  u n s e r e s  D e n k e n s ,  
n i c h t  f o r m a l  b e t r a c h t e t ,  s o n d e r n  t i e f e r  
g e f a ß t ,  g l e i c h s a m  d a s ,  w a s  w i r  v o m  e t h i ­
s c h e n  S t a n d p u n k t  a l s  S i n n e s a r t  b e z e i c h ­
n e n  k ö n n t e n ,  i n s  G e d a n k l i c h e ' ü b e r t r a g e n .

Der so Erzogene wird sich und seine K unst und 
W issenschaft zum M ittelpunkt machen, aber zugleich zum 
Ausgangspunkt für G edanken und für Gefühle, die nach 
dem Großen hingehen über fachliche Grenzen weit hin-

W ettbewerbe.
Zum Preisausschreiben um Vorschläge zur Neugestal­

tung von Haus und Wohnung der „Bauwelt“ in  Berlin 
(vgl. Nr. 102/103, 1923) wird mitgeteilt, daß die Einliefe­
rungsfrist bis 1. März verlängert, die Preissum m e auf 2000 
Goldmark erhöht ist. Als Ersatzpreisrichter is t Herr Ob.- 
B aurat H e r r m a n n  vom preuß. W ohlfahrtsm inisterium  
eingetreten. —

Personal-Nachrichten.
An der Technischen Hochschule zu Dresden is t der

Reg.- und Baurat im Reichsverkehrsm inisterium  und Priv.- 
Dozent an der Technischen Hochschule Berlin Dr.-Ing. 
Wilhelm M ü l l e r  vom 1. April 1924 ab zum o r d e n t l .  
P r o f e s s o r  f ü r  E i s e n b a h n - ,  S t r a ß e n -  u n d  
T u n n e l b a u  in der Bauingenieurabteilung ernannt 
worden. —

Ehrendoktoren technischer Hochschulen. Die tech­
nische Hochschule zu B r a u n s c h w e i g  hat den Geh. 
B aurat Prof. E h l e r s  zu Danzig- „in Anerkennung- seiner 
erfolgreichen praktischen und w issenschaftlichen T ätigkeit 
im I lußbau und seiner Arbeiten von hervorragender Be­
deutung auf dem Gebiete der W asserw irtschaft“ und den 
Direktor des Vereins deutsch. Ingenieure Dipl.-Ing. W. 
H e l l  m i c h  zu Berlin ..in A nerkennung seiner hervor­
ragenden V erdienste um die Förderung deutscher Ingenieur­
arbeit, insbesondere um das Zustandekom men deutscher 
Industrienorm en,“ zum D o k t o r -  I n g e n i e u r  ehren­
halber ernannt. —
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über, überall B erührungen suchend und A usblicke findend 
und so alles einordnend in ein Großes und  Hohes, in ein 
K lares und Schönes, und dadurch sich selbst und die 
Menschheit erziehend und bildend. D ieser philosophische 
Geist gehört zu w ahrer W issenschaft und zu echter K unst, 
und er kennzeichnet den großen K ünstler und den 
w ahren G elehrten“. Und w as euch auf dem M arkte an 

W issenschaft und K unst begegnet, das p rü ft darauf, ob es 
einen Funken  en thalte von diesem Geist.

Der verkennt das W esen der Philosophie, „der nicht 
begriffen hat, daß das philosophische D enken gar nicht 
einzelne festum rissene Problem e lösen will, daß es viel­
mehr nur ein S treben bedeute t des m enschlichen Geistes.“ 
Solche rufen dann: Hinweg m it aller Philosophie, hinweg 
im besonderen von den Technischen Hochschulen! Haben 
denn nich t gerade naturw issenschaftlich-technische Ergeb­
nisse ers t alte philosophische V erirrungen ausrotten  
müssen? Haben n ich t die Forschungen K epplers und 
Galileis mehr für die K ultur und für die E rkenntnis der 
Stellung des Menschen im W eltall beigetragen, als philo­
sophische E rörterungen über das W esen der Gottheit? 
Haben nich t die W ahrheiten, die uns der A rzt Robert 
Meyer lehrte, mehr gesag t als es philosophische Studien 
über die U nsterblichkeit der Seele ta ten ; und schließlich 
haben n ich t B aukunst und bildende K unst der Menschheit 
mehr an E rhabenheit gezeigt als P latos Ideenlehre?

Nun, w ir w erden es n ich t entscheiden; u n s e r e  
W ahrheiten w erden auch durch andere W ahrheiten  abge­
lö s t werden.

Der echte K ünstler und der „w ahre G elehrte1 — wie 
ihn F ich te  nennt —, sie w erden immer bescheiden bleiben 
in der E rkenntnis, daß jede Ideenw elt und ..jeder Stand 
notw endig is t und unsere A chtung verd ien t; daß nicht 
der Stand, sondern die w ürdige B ehauptung desselben das 
Individuum  ehrt; und daß jeder einzelne nur insofern 
ehrw ürdiger ist, inw iefern er der vollkom m enen Erfüllung 
seines P latzes in der Reihe am nächsten  kom m t; daß 
eben darum  der G elehrte und K ünstler U rsache haben, am 
allerbescheidensten zu sein, weil ihnen ein Ziel gesteckt 
ist, von dem sie ste ts gar w eit en tfern t bleiben werden, 
weil sie ein sehr erhabenes Ideal zu erreichen haben, dem 
sie gewöhnlich nur in großer E ntfernung sich annähern.“

Bescheidenheit ist die G rundlage aller echten  Bildung. 
W ohl wenige haben die W elt m it ihrem Geist so w eit 
durchm essen, w ie der große A stronom  und Physiker 
Newton; und als er die S tellung des Menschen zur weiten 
W elt und ihren Mächten und die gefundenen W ahrheiten 
kennzeichnen soll, da sag t er: „Ich weiß nicht, wie ich
der W elt erscheine. Mir selbst aber komm e ich vor wie 
jem and, der am Meeresufer hin und w ieder einen glatten 
Kiesel oder eine schöne Muschel aufhebt, w ährend der 
große Ozean der W ahrheit vor mir lieg t.“ Ä s  k lingt an ­
ders als die W orte der M arktschreier von heute, und so 
mögen diese es wissen, w arum  sie für uns Unge­
bildete sind.

Mit einem W ort T reitschkes will ich schließen: ..Was 
du auch tun  m agst, um reiner, reifer, freier zu werden, du 
tu s t es für dein V olk!“ —

Die technische H ochschule zu S t u t t g a r t  h a t den 
Prof. Georg K a p  s c h (früheren lang jährigen  Oberingenieur 
der B rückenbauanstalt G ustavsburg  bei Mainz) an der 
techn. Hochschule zu Graz „in A nerkennung seiner V er­
dienste um die V ertiefung der T heorie und um die Ge­
staltung  eiserner B rücken zum D o k t o r - I n g e n i e u r  
e h r e n h a l b e r  ernannt. —

Chronik.
Ein S tadion in Leipzig soll nach M itteilungen der sächsischen 

T agespresse nach F länen  en tstehen , h in te r denen der „V er­
ein S p ortp la tz“ , L eipzig“ steh t. D as S tad ion  soll in zen traler 
Lage auf den F ra n k fu rte r  W iesen unm itte lbar neben der R ad­
rennbahn g en ann ten  V ereins en tsteh en , neben Fußball- und 
H ockeyfeldern auch L aufbahnen, eine R undbahn  für R adfahrer, 
P lätze für S chw erath letik  usw . en th a lten  u nd  bis zum F lu tkanal 
ausgedehn t w erden, so daß  auch d er R uder- und  Schw im m sport 
liier zur G eltung kom m en. D as S tadion  soll 4000 S itzplätze, 
S tehplätze fiir 65000 P ersonen  und eine e tw a  100 m lange besondere 
T rib ü n e  erhalten , w ürde also zu den g rö ß ten  se iner A rt gehören. 
Die M ittel zum Bau sollen s ichergeste llt sein, so daß  "mit den 
A rbeiten  nach E in tr itt g ü n stig er W itterung  so fo rt begonnen 
w erden könnte. —

Die D eutsche Bücherei in Leipzig h a t  m it E nde 1923 aus 
Mangel an  M itteln für den  B etrieb  vorläufig  ihre Sam m lungen für 
die B enutzung schließen m üssen. Reich, Sachsen und Leipzig 
haben ihre Zuschüsse auf das Ä ußerste e inschränken  m üssen so 
daß, w enn n ich t Mittel durch  eine „N othilfe der D eutschen 
B ücherei“ , die o rgan isiert w ird, au fgeb rach t w erden können  für 
die w issenschaftliche A rbeit unersetzliche V erluste  en ts tehen  
müssen; die B enutzung der übrigen  A nlagen der B ücherei w ird 
durch diese Schließung natürlich  n ich t u n terbunden . __
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STANDESFRAGEN u n d  VEREINSLEBEN
Baubeam ter oder B aukünstler?

Von Cornelius G u r l i t t ,  Dresden*).
errn  R eichskanzler Dr. S tresem ann h a tte  ich Bauten zu erfüllenden 
gebeten, mich auf die Stellen in den Reichs
m inisterien hinzuweisen, an denen ich mich 
über die Lage des A ngestelltenstandes aus­
sprechen könnte. Es w urde m ir Gelegenheit 
gegeben, in m ehreren R eichsäm tern meine 

A nsichten vorzutragen. Auf meine B itte begleitete und 
un terstü tzte  mich H err Dr. Siedler. Unsere Ausführungen 
kann ich, wie folgt, zusam m enfassen:

Die riesigen baulichen Aufgaben, die Reich, S taaten 
und S tädte vor dem W eltkrieg  zu lösen hatten , führten 
dahin, daß köpfereiche B auäm ter eingerichtet wurden. Die 
Größe der B auäm ter führte zu einer nach den Gesetzen des 
bürokratischen S taa tes geregelten  V erw altung. Ich v er­
stehe unter B ürokratism us n ich t etw as V erwerfliches, son­
dern die planm äßige A usgestaltung einer N otw endigkeit 
für den S taat, O rdnung in seiner B eam tenschaft herzu­
stellen. Um volle K larheit in alle Einzelheiten des R ech­
nungswesens zu bringen, um keine technische Neuerung 
ungeprüft abzulehnen oder zu verw enden, um fremde E r­
fahrungen im Bauwesen zu verw erten, kurz, um dem S taat 
in vollster Sachlichkeit beste D ienste zu leisten, wurde 
weder an Arbeit, noch an K osten und A rbeitskräften ge­
spart, g leichviel ob andere Betriebe den Bauäm tern 
Schw erfälligkeit, K leinlichkeit und m it diesem einen v er­
meidbaren A ufwand vorw arfen, einen Einspruch, den die 
Ämter m it dem R uhm estitel unbedingter Zuverlässigkeit 
abzulehnen berech tig t w aren.

Mir lieg t aber eine andere F rage  am Herzen: W ie
steht es m it der bürokratischen  V erw altung der B au­
k u n s t ?  Mehr als drei Jah rzehn te  habe ich als akadem i­
scher L ehrer die Jugend  für den S taatsdienst mit vorzu­
bereiten geholfen, und dank freundschaftlicher Beziehungen, 
die ich m it vielen unserer Schüler hatte, die zum Teil in 
die obersten S tellen der B auverw altungen vorrückten , habe 
ich auch beobachten  können, wie sich die Hoffnungen und 
B efürchtungen über die F ortentw icklung der einzelnen 
bew ahrheiteten. Mein B estreben als Mitglied des P ro ­
fessorenkollegium s und als R ektor w ar darauf gerichtet, 
die D resdner H ochschule dahin zu erw eitern, daß der für 
den S taa tsd ienst sich vorbereitende Techniker auch für 
den V erw altungsdienst so gut als möglich sich auszubilden 
G elegenheit finde. D enn es m elden sich zum Fach „Hoch­
b au “ nicht, nur Solche, die einen tieferen D rang zu k ünst­
lerischer B etätigung haben, sondern auch Solche, die im 
Bauen zunächst eine w irtschaftliche A ufgabe erblicken, 
Leute, die sich zw ar einen m öglichst tiefen Einblick auch 
in das W esen der künstlerischen P roduktion zu schaffen 
bestrebt sind, aber n ich t den leidenschaftlichen W unsch zur 
Bekundung ihres künstlerischen Empfindens haben.

Die Aufgabe der B auäm ter w urde eine doppelte: Zu­
nächst die B eratung  der naturgem äß in baulichen Dingen 
sachunkundigen S taatsbehörden. M inister der verschiedene 
B auäm ter unterhaltenden  R essorts w erden n ich t nach ihrem 
K unstverständnis ernannt, noch viel w eniger danach, ob 
sie E rfahrungen im Bauen haben. Das Bauam t stellt dem 
A usführenden w ie der Ö ffentlichkeit gegenüber das Sach­
verständnis der V erw altungsbehörde dar. W ie der P riv a t­
bauherr nach besten  K räften  die an seinem Bau T ätigen 
überw acht, so soll es das B auam t im A ufträge der ihm 
V orgesetzten B ehörde gegenüber tun. Es soll w eiter den 
fertigen Bau in pflegsam e V erw ahrung nehmen, Alles das, 
was zu seiner E rhaltung  und N utzbarm achung gehört, an ­
ordnen und durchführen, es soll der G esam tverw altung 
jenes Sachverständnis in  technischen Dingen verm itteln, 
das ihr bei rein politischer oder ju ristischer L eitung  ab­
geht. Die S taats- oder S tad tverw altung  m it technischem 
G eist zu erfüllen, is t die hohe Aufgabe einer gu ten  B au­
verw altung.

Ganz g e tren n t davon is t die künstlerische Aufgabe 
des A rchitekten, die auf der F äh igkeit beruht, die einzelne 
B auaufgabe in prak tischer, w irtschaftlicher und ästh e ti­
scher W eise ihrem  eigensten W esen gem äß auszugestalten. 
Die W ege, die die öffentliche V erw altung in dieser Be­
ziehung ging, w aren verschieden. Einzelne V erw altungen 
kam en zu der A nsicht, daß die Lösung der durch ihre

*) A n m e r k u n g  d e r  S  c h r i f  11 e i t u n g . W ir  en tn eh m en  d ie  Aus- 
fU hrungen, d ie  v o n  h e r v o r ra g e n d er  S te lle  k o m m en , d er  N o . 1, 1924 er  „ au- 
g i ld e “ . W en n  w ir  u n s auch  n ic h t  in  a lle n  P u n k te n  e in v er sta n d e n  erk lä re  
k ön n en , h a lte n  w ir  d o ch  e in e  A u ssp r a c h e  ü b er  d ie se  F r a g e  für d u rch au s  
er w ü n sc h t. —

2. Februar 1924.

, sich in den Grundzügen w ieder­
holenden Aufgaben Baubeam ten zu übertragen sei, die in 
dieser R ichtung sich besonders geschult haben, besonders 
erfahren sind. Meine Beobachtungen haben gelehrt, daß 
dies ein Irrtum  ist. Die schw ierigsten Aufgaben der Bau­
kunst — schw ierig wegen der V ielseitigkeit der Beanspru­
chung des Baues — sind durch den freien künstlerischen 
W ettbew erb besser gelöst worden, als durch Spezialisten. 
Man vergleiche die K aufhäuser oder Banken, Bauten, deren 
E inrichtung nicht von Bauäm tern geschaffen wurden, z. B. 
mit den oft so ungeschickt durchgebildeten deutschen P ost­
anstalten , um zu erkennen, wieviel weniger leistungsfähig, 
w eniger gedankenreich ein Bauam t trotz aller Verfeine­
rung bürokratischer Organisation ist, als der W ettbewerb 
freier K ünstler. Ein Baubeam ter, der sich zu der Ansicht 
durchgearbeitet hat, das System, das er als das richtigste 
erkannt habe, könne n icht mehr übertroffen werden, einen 
solchen sollte man sofort an eine andere Stelle setzen.

Die S taaten  wie die S täd te  haben, wenn sie Monu­
m entalbauten zu schaffen hatten, öffentliche W ettbewerbe 
ausgeschrieben. Man wollte auf diesem W ege den geeig­
netsten  Mann finden, der ein W erk so zu schaffen befähigt 
sei, daß es K unde vom K ulturstand der Zeit gebe. Über­
blickt man die Geschichte der neueren B aukunst D eutsch­
lands, so w ird man deutlich erkennen, daß die entschei­
denden W endepunkte in dieser gerade in den durch W ett­
bewerb erworbenen B auaufträgen liegen. Es is t ein I r r ­
tum zu glauben, D ienstalter und verw altungstechnische 
E rfahrung befähige den Mann zu baulich glücklicher 
Leistung. Es is t der freie W urf des Gedankens, der diese 
schafft. Ich begrüße daher das Ausschreiben von W ett­
bewerben, wenngleich ich in diesen nicht den einzigen W eg 
zur E rm ittlung des zum Schaffen eines Baues Geeigneten 
erblicke, möchte aber bemerken, daß ich den K ulturzustand 
eines Volkes nicht nur aus einzelnen großen W erken, son­
dern vielm ehr aus dem Zustand aller, der unscheinbaren 
vielleicht am meisten, erkenne. Mir sind Leute unan­
genehm, die nur an Sonn- und F esttagen  K ultur zeigen. 
Und deshalb meine ich, man solle bei jedem Bau die höchste 
A nstrengung darein setzen, daß der geeignete K ünstler ge­
funden werde, um ihn w ürdig zu gestalten, wobei ich der 
A nsicht bin, daß K unst nicht ein dem N otwendigen Zu­
gefügtes, sondern die Erfüllung desselben sei. D am it meine 
ich nicht, daß für jede Aufgabe ein öffentlicher W ett­
bewerb ausgeschrieben werde, wohl aber, daß keiner dem 
Baubeam ten überwiesen werde, der durch sein Amt auf ihn 
Anspruch erheben zu können glaubt, weil er „dran“ ist, 
weil er doch auch einmal eine größere Aufgabe zu seiner 
„Erfrischung“ nach langer V erw altungstätigkeit erhalten 
müsse. Die Bauten sind nicht für die A rchitekten, sondern 
die A rchitekten für die B auten da!

Ich bin V orsitzender des Bundes D eutscher A rchitekten 
(BDA). Mir gehen aus den L andesbezirken ernste K lagen 
zu über w achsende B ürokratisierung des Bauwesens. So 
z. B. im Siedlungswesen, als der einzigen großen Aufgabe, 
die der B aukunst von heute obliegt. N icht minder k lag t 
man im besetzten Gebiet, in W estfalen, in Sachsen und an 
der neuen O stgrenze über das Entstehen köpfereicher Bau­
äm ter zur E rstellung der Besatzungs- und anderer öffent­
licher und p riva te r Bauten. Ich bin auf Grund sorgfältiger 
Prüfung  der Ansicht, daß dies nach der künstlerischen wie 
nach der w irtschaftlichen Seite ein Fehler ist. Meine Be­
strebungen, daß einmal in objektiver W eise festgestellt 
werde, w er billiger baue, das Amt oder der P rivatarch itek t, 
sind noch nie erfolgreich gewesen. Daß die V erw altungen 
eine solche U ntersuchung scheuen, läß t mich verm uten, daß 
sie sich über das Schlußergebnis k lar sind. W ohl verstehe 
ich, daß Bauäm ter, die n ich t mehr infolge der Zeitlage voll 
beschäftig t sind, gern  einzelne Mitglieder an andere Stellen 
abstoßen, .aber ich glaube nicht, daß die V erw altungs­
behörden klug handeln, diesem W unsche nachzugeben. Ihr 
Ziel sollte sein, k la r zu scheiden zwischen dem V erw al­
tungstechniker als B erater des B auherrn, als einem Manne, 
der das so ungeheuer w ichtige Fach der V ertretung  der 
technischen A ngelegenheiten in den V erwaltungsbehörden 
neben den Ju ris ten  als G leichberechtigter auf sich nimmt, 
einerseits und dem B aukünstler andererseits, der die N eu­
bauten  entw irft, die künstlerische B auleitung übernim m t 
und  dem A uftraggeber als T reuhänder den B auunterneh­
mern, den W erkm eistern  wie den A rbeitern und auch dem 
B auherrn gegenüber für das W erk sorgt. D aß es un ter den
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Baubeamten solche gibt, die auf Grund ihres ernsten künst­
lerischen Wollens und Könnens mit jenen, die heute P ri­
vatarchitekten sind, in W ettbewerb treten werden, ist 
zweifellos und im Sinne des Gesamtschaffens nur zu be­
grüßen. Es gilt eben einen geschützten Stand der A rchi­
tekten zu schaffen, der sich freilich, nicht wie der der 
Juristen  und Mediziner, lediglich auf akadem ischen r i u  
fungen aufbauen darf, da die Befähigung zur K unst­
leistung durch solche nicht festgestellt werden kann. Kein 
Institu t der W elt verm ag K ünstler zu erziehen: Es kann 
gewandte Leute lehren, wie man etwas der K unst A n- 
liches herstellt — wer aber K ünstlerschaft erlernen will, 
muß den Lehrer in sich selbst tragen. , . . „

Es handelt sich hierbei um eine sehr schwierige 1 rage. 
Fern liegt mir der W unsch, die beam teten Kollegen in 
ihrer Lebenshaltung, in ihren wohlerworbenen R echten 
schädigen zu wollen. Aber höher steht mir die böige um 
die Zukunft der Baukunst, darum, daß die zur Förderung

dieser Befähigten nicht ihre K räfte  zersplittern, indem sie 
einer V erw altung eingegliedert w erden, deren Aufgaben 
ihrem G esam twollen n ich t entsprechen. W ie viele B au­
beam ten haben sich nicht seit Jahrzehn ten  klagend wegen 
der hemm enden Zw iespältigkeit ihrer D ienstbeschäftigung 
an mich gew endet. — W ie viele — und nich t die schlech­
testen  — haben sich deshalb dem Beam tentum  ab- oder 
doch solchem städ tischen  D ienste zugew endet, in denen 
der B aurat bei seinen E ntw ürfen n ich t mehr die K orrektur 
des O berbaurats zu fürchten hat.

In den R eichsäm tern, bei denen vorzusprechen ich Ge­
legenheit hatte, fand ich volles V erständnis für die W ich­
tigkeit der grundsätzlichen U m gestaltung der gesam ten 
öffentlichen B auverw altung, wenngleich selbstverständlich 
keine Zusicherungen gem acht w urden. Es is t aber zu er­
w arten, daß bei B eratung der A ngelegenheit die P riva t­
arch itek ten  in entsprechender W eise m it herangezogen 
werden. —

Vermischtes.
Sachs. Arbeitsgemeinschaft der „Freien Deutschen 

Akademie des Städtebaues“. In  der Sitzung vom 12. Dez. y. J. 
fand zunächst eine Besprechung über den vom Baupolizei­
am t der S tad t Dresden zur gutachtlichen Äußerung über­
gebenen „O rtsgesetzentwurf“, ferner über das A nkündi­
gungswesen im Stadtgebiet Dresden und über dam it zu­
sammenhängende Fragen statt. Es folgte Bericht des Herrn 
W o l f  über „N e u e S t a d t f o r m e  n “, dem w ir folgende 
Gesichtspunkte entnehmen: Nach einem kurzen Überblick 
über die historischen Stadtform en und im Anschluß an die 
erstmals durch Möhring - E berstad t - Petersen  1910 ver­
tretene neue Stadtform  m it radialen Grünflächen ent­
wickelte der V ortragende die bereits vor dem K riege an ­
gestrebte radial- und ringförm ige D urchdringung des 
S tadtkörpers m it Freiflächen un ter T rennung der Wohn- 
und Industriestätten  und unter B erücksichtigung der F o r­
derungen des Personen- und G üterverkehrs, um dann die 
im W ettbewerb für Groß-Breslau von Rading, May und 
dem B erichterstatter selbst gegebenen neuen Anregungen 
zu erörtern. W ährend die Vorschläge von R ading auf 
Schaffung zusammenhängender, vom Auge k lar und bild­
mäßig zu erfassender, in sich geschlossener Form gebilde 
an der Peripherie der Städte hinzielen, erstreben die von 
Wolf für Groß-Breslau gemachten Vorschläge eine völlige 
D urchdringung der Außengebiete durch ein System von 
N utzgrünflächen (K leingärten und Sport- und Spielplätze), 
derart, daß diese Flächen zahnförmig in jedes einzelne 
W ohnviertel eindringen. Die heutigen, völlig veränderten  
w irtschaftlichen V erhältnisse lassen es auf lange Zeit 
hinaus unmöglich erscheinen, dekoratives Grün dem S tad t­
körper einzufügen; um so mehr erscheint es daher er­
forderlich, das K leingartenproblem  planm äßig auch im 
Bereich der G roßstädte zu lösen. Es kann  dann einer 
späteren Zeit überlassen werden, die je tz t festzulegenden 
K leingartenflächen erforderlichenfalls in Parkflächen um­
zugestalten oder zu bebauen. Der V ortragende entw ickelte 
auf diesen Grundlagen an der Hand einer von ihm be­
arbeiteten Studie für den G eneralsiedlungsplan für Groß- 
Dresden die Forderung, die heutigen Städte zunächst 
durch Schließung der Baulücken sowie dadurch zum Ab­
schluß zu bringen, daß das an der Peripherie des bebauten 
S tadtkerns sich heute darbietende Bild der S tad t durch 
Anfügung einzelner, nach außen hin sich abflachender Bau­
blöcke abgeschlossen und ergänzt wird. Die auf diese 
Weise nach außen abgerundete S tad t soll sich erw eitern 
durch ein System ringförm ig um die S tad t gelagerter 
T rabantensiedlungen, die von K leingärten, Ackerland- 
und Obstkulturen umgeben, sich um den K ern der be­
stehenden Vororte entwickeln und in sich geschlossene 
Gebilde m it eigener V erw altung und eigenen Schulen, 
Spiel- und Sportplätzen, Volkshäusern u. s. f. darstellen. 
W ird es so möglich sein, die G roßstädte zu gesunden und 
schönen Organismen umzugestalten, so sollen nach den 
Vorschlägen des V ortragenden in größerer Entfernung 
von den G roßstädten völlig neue S tädte (Tochterstädte) 
auf Neuland angelegt werden. Mit diesen würden sowohl 
eine planm äßig zu schaffende G utsbetriebsw irtschaft als 
auch städtische W ohlfahrtseinrichtungen der verschieden­
sten A rt vereinigt werden, E inrichtungen, die heute un­
zweckmäßig, weil planlos, in den Organismus der Groß­
städte eingefügt sind. Die T ochterstädte würden so lange 
in einer gewissen A bhängigkeit von der M utterstadt ver­
bleiben, bis ihre gesamte, auf etw a 30 000 Menschen zu 
beschränkende Einwohnerzahl annähernd erreicht is t Doch 
auch nach diesem Z eitpunkte soll der die T ochterstad t 
u m g e b e n d e  landw irtschaftliche Gürtel, G utsbetrieb, der 
M u tte r s ta d t  b le ib e n  u n d  dam it dauernd zur E rnährung
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derselben V erw endung finden; ebenso sollen auch die 
W ohlfahrtsanstalten  im Besitze der M utterstad t verbleiben.—

Als zw eiter B erich ters ta tter gab H err M u e s m a n n  
eine Ü bersicht über die „ S t ä d t e b a u a u s s t e l l u n g  
i n G o t h e n b u r  g “, über die w ir im Jah rg . 1923, S. 341 ff., 
bereits ausführliche M itteilungen gebrach t haben.

Im A nschluß an diese B erichte und im H inblick auf die 
bereits m ehrfach in K reisen  der A kadem ie gegebene An­
regung w urde beschlossen, der Z entralstelle der Freien 
D eutschen A kadem ie des S täd tebaues vorzuschlagen, die 
w issenschaftlichen U nterlagen für ein e i n h e i t l i c h e s  
d e u t s c h e s R e i c h s s t ä d t e b a u g e s e t z a l s  Rahmen­
gesetz für L andesstäd tebaugesetze zu schaffen, die die be­
stehenden landesgesetzlichen Bestim m ungen über das Bau­
wesen und den S täd tebau  in  sich verein igen und w eiter­
gehende gesetzliche G rundlagen schaffen für die Durch­
führung der F orderungen  des heu tigen  Städtebaues. 
Insbesondere hätte  sich das Gesetz zu erstrecken  auf die 
G rundsätze der durch die G eneralsiedlungspläne und Ein­
zelbebauungspläne zu regelnden F ragen  des V erkehrs, der 
V erteilung der Industrie- und W ohngebiete, Bemessung 
der Freiflächen, E rhaltung  der N aturschutzgebiete, F est­
setzung der F lächen für die Acker-, G arten- und F orst­
w irtschaft und den K leingartenbau , F estsetzung  der 
Flächen für die T otenbesta ttung , der G rundzüge für die 
Be- und E ntw ässerung des P langebietes, der Bestimm ungen 
über die verm essungstechnischen U nterlagen und die 
Regelung der W ohndichte, des Reklam ew esens, der Bau­
gelände-Enteignung u n d ' -Umlegung. Ein solches Gesetz 
w ürde die je tz t in  allen deutschen L ändern  vorhandene 
Z ersplitterung der städtebaulichen G esetzgebung ver­
meiden und die G rundlage schaffen für eine künftige, 
großangelegte praktische S tädtebaupolitik . —

Österr. Baumeistertag in Wien. Zum ersten  Male seit 
dem Jah re  1913 veransta lte t die österreichische B aum eister­
schaft w ieder am 10. und 11. März dieses Jah res  einen 
a l l g e m e i n e n  ö s t e r r e i c h i s c h e n  B a u m e i s t e r ­
t a g ,  auf dem, abgesehen von S tandesfragen der öster­
reichischen B aum eister die technischen und konstruk tiven  
E rrungenschaften im B augewerbe besprochen werden 
sollen. Zu diesem B aum eistertag  sind auch die ausländi­
schen B aum eisterorganisationen geladen.

Im Zusam m enhang m it dem B aum eistertag  w erden die 
verschiedensten ausländischen B aum aterialien, Baukon- 
struktionen, w irtschaftlichen Baum ethoden und  sonstigen 
K onstruktionen, N euerungen auf dem gesam ten Gebiete 
des Baugewerbes und der B auindustrie zur A usstellung und 
zum V erkaufe gelangen. D er österreichische B aum eister­
tag  und die W iener Baum esse w erden in A nbetrach t der 
sich hebenden B au tätigkeit in Ö sterreich und den angren­
zenden S taa ten  von besonderem  In teresse sein. Anmel­
dungen zum B aum eistertag nim m t der V erein der Bau­
meister in W ien und N iederösterreich, W ien I, E schenbach­
gasse 11, und die W iener Messe, VII, M useumstr. 1, an.

V orsitzende des R eichsbundes der B aum eister sind 
Ob.-Baurat Ing. K arl S t  i g 1 e r und K om m erzialrat Ing. K arl 
J . S c h m i d t ,  des V ereins der B aum eister Wiens und 
N iederösterreichs die B aum eister Ing. W o l f  und Ing. 
Ju lius M ü l l e r .  —
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